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Blut

Passlewski zitterte. Es schien in seinen Fingern anzu-
fangen, sich Þber den ganzen K�rper auszubreiten.
Sein wirrer Blick glitt Þber uns.
»Ihr mÞsst doch wissen, wo er ist!«, brÞllte er.
Niemand wagte noch, sein FrÞhstÞck anzurÞhren.
Seine Augen rasten von einem zum anderen, blie-

ben schließlich an Dennis, Marcel und Jan hÐngen.
»Warum meldet ihr das erst heute Morgen? Wenn
Lucas die ganze Nacht nicht aufgetaucht ist . . . ich
meine, was soll das?« Passlewski schÞttelte den Kopf.
Frau Herzig verschrÐnkte die Arme und stellte sich
mit halb ge�ffnetem Mund in den Durchgang zur
KÞche. Sie sah aus, als wÞrde sie imKopf eine schwie-
rige Matheaufgabe l�sen.
Die Stille wurde von Schritten durchbrochen.
Noel kam rein. Etwas summte in seiner Hand. »Herr

Passlewski . . .«, sagte er, ging zu dem Lehrer und hielt
ihm etwas hin.
Es war ein Handy.
Ich konnte einen Vampir auf der RÞckseite erken-

nen.
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Und etwas Rotes bedeckte das Display.
Der Lehrer schaute das rhythmisch brummende

GerÐt in Noels Hand an. »Was ist damit?«, fragte er.
»Das geh�rt Lucas«, antwortete Noel. »Der We-

cker . . . er war an.«
Passlewski starrte das Handy an, als wÐre es eine

tote Maus. »Mach es aus!«, fuhr er Noel an, der daran
rumfummelte und sichtlich bemÞht war, nicht das
rote Zeug zu berÞhren. Er drÞckte ein paar Kn�pfe,
dann rÞhrte sich das Handy nicht mehr. Passlewski
nahm es entgegen. »Ist das Blut?«, fragte er.
Noel zuckte mit den Schultern.
»Wo hast du es her?«
Einen Augenblick lang z�gerte Noel, als wollte

oder konnte er die Frage nicht beantworten. Dann
schaute er aus dem Augenwinkel herÞber, hob die
Hand und deutete auf mich. »Es war in seinem
Schrank«, sagte er.
Alle starrten mich an.
Passlewski legte die Stirn in Falten undmachte zwei

große Schritte inmeine Richtung. »Hast du Lucas was
angetan?«, fragte er leise.
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Dunkle Wege

Der Vordereingang – jemand kommt rein.
Lucas hat es auch geh�rt. »Runter!«, zischt er.
Ich ducke mich hinter den Tisch.
Jemand betritt die GaststÐtte, murmelt etwas vor sich

hin. Ich kann Þber die Tischkante hinweg nur die Silhouet-
te eines dicklichen Mannes erkennen. Er hebt die Hand,
tastet an der Wand entlang.
Einen Augenblick spÐter gehen flackernd alle Lampen

an.
Es muss der Besitzer der GaststÐtte sein, Ulfs Vater.

Er will gerade die TÞr hinter sich zuschlagen, da erstarrt
er.
Er hat etwas bemerkt.
Lucas.
Der Tisch verdeckt ihn nur zum Teil.
Ich bin wie gelÐhmt.
Der Mann hat eine Aktentasche unter den Arm ge-

klemmt. Er lÐsst sie fallen. Das GerÐusch ist fÞr Lucas
wie ein Startschuss. Er stÞrmt hinter dem Tisch hervor.
Der andere reagiert, will zur TÞr raus, doch es ist zu
spÐt.
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Ich fahre hoch und will Lucas etwas zurufen. FÞr den
Bruchteil einer Sekunde scheint der Mann mich aus dem
Augenwinkel zu sehen.
Mit voller Wucht schlÐgt Lucas zu.



NordwÐrts

Etwas prallte gegen meinen Hinterkopf und riss
mich aus meinen Gedanken. Stechender Schmerz
breitete sich in meinem SchÐdel aus und verwandel-
te sich in Wut. »Hey!«, entfuhr mir und ich wirbelte
herum. Meine Hand fuhr hoch in die Haare. Ich
tastete nach Blut, aber zum GlÞck fÞhlte ich keins.
Es war schon die ganze Zeit Þber still im Bus ge-

wesen. Aber jetzt breitete sich ein gespanntes Schwei-
gen aus. Ich schaute runter, was mich am Kopf ge-
troffen hatte: eine zusammengedrÞckte Bierdose, die
nun im Mittelgang lag. Dann wanderte mein Blick
zu dem, der sie geworfen hatte: Lucas.
Er saß breitbeinig auf dem mittleren Platz der

RÞckbank. Gerade beugte er sich vor, um die letzte
Dose aus der Plastikhalterung des Sixpacks zu zerren.
Mit der Dose in der Hand lehnte er sich zurÞck und
schaute mich an. »Willst du was?« Er wog die Dose in
der Hand, als wÞrde er Maß nehmen. Und ich zwei-
felte nicht, dass er sie tatsÐchlich werfen wÞrde,
wenn ich jetzt etwas sagte, das ihn reizte. Nein . . .
wenn ich auch nur denMund aufmachte. Ich saß vier
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Reihen vor ihm. Wenn er es darauf anlegte, wÞrde er
treffen – auch mit einer vollen Dose.
Ich erstarrte, der Schmerz und die Wut waren ver-

gessen.
Alle im Bus schienen die Luft anzuhalten.
Eigentlich hÐtte ich schweigen und mich wieder

umdrehen sollen. Niemand hÐtte mich fÞr einen
Feigling gehalten – alle wussten, was fÞr ein Arsch-
loch Lucas war, und dass er keine Provokation aus-
ließ. Dass die Klassenfahrt fÞr mich ein Spießruten-
lauf sein wÞrde, war mir nach der Sache vor einer
Woche klar gewesen. Besser, ich hielt jetzt schon
dagegen, sonst wÞrde Lucas mich nur noch hÐrter
rannehmen. Das konnte er gut . . .
»Lass den Scheiß«, sagte ich gepresst.
Das bereute ich schon in dem Moment, in dem

ich es gesagt hatte.
Mir wurde gleichzeitig heiß und kalt, doch ich ver-

suchte, es mir nicht anmerken zu lassen. Ich spannte
meine Muskeln an, um mich zu ducken, wenn er die
Bierdose schmiss.
Lucas fuhr hoch und war mit einem ausladen-

den Schritt direkt bei mir. Er stÞtzte sich an meiner
RÞckenlehne ab, die Bierdose immer noch in der
Hand, und beugte sich zu mir runter, bis sich unsere
Nasenspitzen fast berÞhrten. Ich musste mich be-
herrschen, nicht zurÞckzuweichen. Mein Hals war
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wie ausged�rrt, doch ich wollte nicht schlucken –
oder konnte nicht. Sein Atem war eine einzige Alko-
holfahne. »Lauf doch weg, Sammie«, flÞsterte er.
»Kannst du doch so gut.«
Ich wusste, dass ich eine aufs Maul bekommen

wÞrde – egal, was ich jetzt sagte. Wenn nicht jetzt im
Bus, dann spÐter. Also schwieg ich. Es ging auch gar
nicht anders, ich war wie gelÐhmt.
»Was ist hier los?«, h�rte ich eine strenge Stimme

hinter mir. Mit einem Mal fiel die Anspannung von
mir ab. Die Rettung – wenigstens fÞr den Moment.
Lucas richtete sich auf. »Nichts«, sagte er. »Was soll

sein?«
Es war Frau Herzig, die Gymnasiallehrerin. Sie

war klein und dÞrr, hatte aber eine schneidende
Stimme. Von den Vertretungsstunden mit ihr wuss-
ten wir, dass mit ihr nicht zu spaßen war. Lucas Þber-
ragte sie um mehr als eine KopflÐnge. Vorwurfsvoll
starrte sie auf die Bierdose in seiner Hand. Darauf-
hin hielt er sie ihr hin, und sie hob schon die Hand,
um sie ihm wegzunehmen – da �ffnete Lucas mit der
anderen Hand die Lasche. Es zischte, er nahm einen
tiefen Schluck und wischte sich den Schaum vom
Mund ab.
Frau Herzig schaute mich und die anderen aus

meiner Klasse an. »Darf der alles bei euch? Ist das
euer Chef?«
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Niemand rÞhrte sich. Auch ich traute mich nicht,
irgendetwas zu sagen. Ich war nur froh, nicht mehr
im Mittelpunkt von Lucas' Interesse zu stehen.
AbfÐllig schÞttelte Frau Herzig den Kopf, drehte

sich um und ging wieder nach vorn. Dort redete
sie auf unseren Klassenlehrer ein, Herrn Passlewski,
auch Passi genannt. Der machte nur beschwichti-
gende Handbewegungen – wie immer, wenn es um
Lucas ging. Frau Herzig hatte es schon richtig ge-
troffen – der durfte wirklich alles bei ihm. Besten-
falls gab es mal einen tadelnden Blick . . . nie mehr.
Was sich Lucas Passlewski gegenÞber erlaubte, war
immer ein beliebtes Thema auf dem Schulhof. Ich
konnte sehen, dass Passi die Diskussion mit seiner
Kollegin nicht weiterfÞhren wollte. Er bÞckte sich,
hob seinen Dackel hoch und setzte sich wieder auf
seinen Platz.
Lucas war bei mir stehen geblieben und beugte

sich wieder zu mir runter. »Du weißt ja, was du tun
musst, wenn du nicht willst, dass dir irgendwas pas-
siert«, sagte er so leise, dass nur ich es verstehen
konnte. »Sechs Tage sind eine lange Zeit . . . rÞck
den SchlÞssel raus.«
Damit drehte er ab und ließ sich wieder auf sei-

nen Platz fallen.
Ich atmete durch und versuchte den Gedanken

aus meinem Kopf zu vertreiben, dass Lucas sich
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wahrscheinlich schon originelle Foltermethoden fÞr
mich Þberlegt hatte. Unglaublich, in was fÞr eine
Scheiße ich geraten war. Aber es war auch meine
eigene Schuld.
»Hast dich ja super geschlagen, Samuel«, flÞsterte

Kevin neben mir. »Der hat sich vor Angst fast in die
Hose gemacht. Was hat er denn eben noch zu dir
gesagt?«
»Ach, nur der Þbliche MÞll«, sagte ich leichthin.
Lucas rÞlpste so laut, dass der Bus bebte. Einige

Typen lachten daraufhin wie Hornochsen – genau
diejenigen, die sich gern hinter Lucas' RÞcken ver-
krochen und sich jetzt gerade in den letzten Reihen
in seinem wortw�rtlichen Dunstkreis aufhielten. Ich
verfluchte diese Feiglinge – und mich gleich dazu,
dennwÐrenwir vor den Sommerferien gefahren, wÐre
ich wahrscheinlich noch einer von ihnen gewesen
und hÐtte auch gelacht.
Ich musste an die Klassenfahrt im letzten Sommer

denken. Da war ich noch auf meiner alten Schule in
der Rh�n gewesen. Wir waren nach MÞnchen ge-
fahren. Schon auf der Hinfahrt hatten alle durch-
einandergeredet, alle waren aufgekratzt. Die fÞnf
Tage waren einfach toll.
Jetzt, bei dieser Klassenfahrt, saß ich im Bus und

starrte den Sommerregen an, der gegen die Scheibe
prasselte. Alle tuschelten nur mit dem Sitznachbarn.
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Ich fÞhlte mich wie in der S-Bahn umgeben von lau-
ter Fremden. Letztes Jahr im Sommer hatte ich noch
auf dem Land gewohnt und war bestenfalls ein Mal
im Jahr nach Frankfurt gekommen – jetzt wohnte
ich in der Stadt und fuhr zur Klassenfahrt in die
Pampa . . .
Unser Bus war zweigeteilt. In der hinteren HÐlfte

saßen wir RealschÞler. Vorne . . . die anderen. Keiner
von uns war begeistert gewesen, als Passlewski ver-
kÞndet hatte, dass wir mit der 10 a auf Klassenfahrt
gehen sollten – mit den Gymmis. Wir wÐren lieber
mit der 10 c gefahren, der anderen Realschulklasse.
Zur Not sogar lieber mit der Hauptschulklasse. Aber
wir konnten es uns ja nicht aussuchen. Die Gymmis
waren sicher genauso wenig davon begeistert. Aber
die mussten auch damit leben, dass es zu teuer ge-
worden wÐre, wenn sie alleine gefahren wÐren.
Klar hatten einige von uns Bekannte in der Gym-

mi-Klasse, aber richtige Freundschaften gab es nur
wenige. Irgendwie hatte ich nicht das GefÞhl, dass
wir uns in der Wildnis des Hohen Meißner wirklich
nÐherkommen wÞrden, auch wenn unsere Lehrer
sich das sicher versprachen.
Und genau genommen, ich mir auch . . . zumin-

dest in Bezug auf eine bestimme Person aus der 10 a.
Wir– die RealschÞler–waren heuteMorgen gleich

in den Bus gestÞrmt, hatten die RÞckbank und den
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ganzen hinteren Teil Þbernommen. Deswegen saßen
die Gymmis vorne, in der NÐhe der beiden Lehrer.
Im gefÞhlten Schneckentempo gondelten wir

Þber die Autobahn. Als wir an einem braunen Schild
»Ehemalige innerdeutsche Grenze« vorbeikamen,
brÞllte einer von Lucas' Kumpanen: »Hey, Offline, da
k�nnen wir dich ja gleich zu Hause abliefern und
den Zaun wieder aufbauen!« Ein vielstimmiges Gr�-
len ert�nte von der letzten Sitzreihe.
Ich vergewisserte mich mit einem Seitenblick zu

Kevin, dass er – wie immer – solche SprÞche an sich
abprallen ließ.
Bei der Abfahrt Wildeck-Obersuhl verließen wir

die Autobahn. Die Landstraße, der wir dann folgten,
war eng und kurvig, fÞhrte durch einen Laubwald.
Und der schien endlos zu sein. Kevin und ich schau-
ten uns die D�rfer an, die wir durchquerten. Ich
musste mich beherrschen, nicht dauernd hinter
mich zu schauen, ob Lucas wieder mit irgendwas auf
mich zielte. Offenbar hatte er fÞr den Moment das
Interesse an mir verloren.
Im Vorbeifahren las ich ein Ortsschild mit einem

besonders dÐmlichen Namen, und ohne darÞber
nachzudenken, rief ich aus: »Richelsdorf!«
Das l�ste zumindest in meiner unmittelbaren

NÐhe Heiterkeit aus.
Kurz darauf kam von der anderen Seite des Busses:
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»Krauthausen!« Jetzt gr�lteneinpaar vonuns lauthals,
und auch von vorn waren einige Lacher zu h�ren.
Dann herrschte wieder eine Zeit lang Stille, aber als
einer der Gymnasiasten Niddawitzhausen entdeckte,
war endgÞltig Schluss. Endlich kam Stimmung auf.
Und ich war froh, dass es nicht gleich wieder leiser
wurde. Einige knieten sich auf die Sitze, um mit den
Leuten in der Reihe hinter sich zu reden.
Tina war eine von denen, die sich im vorderen Teil

des Busses umdrehten.
Ich konnte sie von meinem Platz aus genau sehen.

Immer wieder strich sie sich eine blonde HaarstrÐh-
ne hinters Ohr, der es vor ihren Augen einfach besser
gefiel. Ihre beste Freundin Janka hatte sich auch zur
RÞcklehne gedreht. Lachend plauderten sie mit den
beiden MÐdchen hinter ihnen. Da hob Tina kurz den
Kopf, blickte in den hinteren Teil des Busses.
Und mir direkt in die Augen.
Ich schaute schnell zur Seite aus dem Fenster.

Einige lautstarke HerzschlÐge spÐter riskierte ich,
noch mal in ihre Richtung zu schauen. Sie war wie-
der ins GesprÐch vertieft. Hatte sie mich wirklich
angeschaut oder nur irgendwie in meine Richtung?
War das echter Blickkontakt gewesen? Ich Volldepp!
Ich hÐtte ihr cool zunicken k�nnen. Oder die Augen-
braue hochziehen. Was geht, Baby? Ein paar Mal hat-
ten wir schließlich schon miteinander geredet. Wir
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kannten uns also . . . sozusagen . . . wobei ich mir
nicht sicher war, ob sie wirklich wusste, wie ich hieß.
Vielleicht wollte sie mit RealschÞlern nichts zu tun
haben. Aber das glaubte ich eigentlich nicht – sie
war keine arrogante Gymmi-Zicke. Von denen gab
es genug, aber Tina war keine. Sie donnerte sich
nicht auf, sie kicherte nicht dauernd in den Pausen
Þber irgendeinen Mist und auch ihre Freundinnen
wirkten nicht abgehoben.
Sie war einfach nur hot.
Ich hatte mir eine Menge Situationen wÐhrend

der Fahrt ausgemalt, in denen ich Tina mit einem
lockeren Spruch beeindrucken konnte. Vielleicht
beim FrÞhstÞck, wenn wir rein zufÐllig am selben
Tisch saßen. Oder bei einer langweiligen Museums-
fÞhrung. Und wer wusste schon, was nachts alles ge-
schah, wenn die Expeditionen in die MÐdchenzim-
mer losgingen . . .
Noch mehr Ortsnamen wurden gerufen, von de-

nen einige – zum Beispiel Thurnhosbach – witzig
waren, andere nicht, aber das war egal. Wir lachten
bei jedem Namen.
»Scheißhausen!«, brÞllte Lucas. Ich warf einen

Blick Þber die Schulter. Er saß gelangweilt da, nahm
einen weiteren Schluck aus seiner Bierdose.
»Gibt's das wirklich?« Annabelle saß auf dem Platz

neben ihm. Ihre Stimme klang immer einen Tick zu
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schrill und war mit glucksendem Kichern durch-
setzt. Sie warf ihre schwarzen Locken etwas zu de-
monstrativ nach hinten – wie fast jedes Mal, wenn
sie etwas gesagt hatte.
Not hot, dachte ich. Nein, sie war wirklich nicht

mein Geschmack. Zu schrill, zu affektiert – aber
damit genau die Richtige fÞr Lucas' Dunstkreis. Die
beiden waren kein Paar, aber es hieß, sie stiegen ge-
legentlich in die Kiste . . .
Lucas hatte es geschafft – die Stimmung war wie-

der gekippt. Die Gymmis waren still. Kurz schaute
ich in den vorderen Busteil – von dort kamen nur
abfÐllige Blicke. Auch von Tina.
Schnell wandte ich mich dem Fenster zu, bevor

unsere Augen sich wieder begegneten.
»WÞrd mich nicht wundern, wenn's das hier gibt«,

sagte Lucas so laut, dass es der ganze Bus h�ren
konnte. »Ist schließlich eine Scheißgegend hier.«
Von vorne quÐkte Musik aus einem winzigen

Handy-Lautsprecher – ein schmalziger Song irgend-
eines ehemaligen Boygroup-Mitglieds.
»Macht den Rotz aus!«, brÞllte Lucas, was die MÐd-

chen nur veranlasste, das Lied mitzugr�len und Lu-
cas zu Þbert�nen. Ich grinste, als ich sah, dass Tina
am lautesten sang – wenn man das Singen nennen
wollte.
Ich erwartete, dass Lucas nach vorne stÞrmte und
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sich das Handy schnappte, aber er blieb auf seinem
Platz sitzen. Vielleicht war ein Grund dafÞr, dass sich
Frau Herzig hingestellt hatte und schon abwartend
in seine Richtung schaute.
»Er hat ja nicht mal unrecht«, meinte Kevin neben

mir.
»So schlimm ist das Lied auch nicht«, gab ich zu-

rÞck. »Ich meine, der Typ kann wenigstens singen,
auch wenn er . . .«
»Red keinen Schrott. Ich meine die Gegend. Guck

doch mal raus.«
Wald. Mehr war da nicht. Seitdem wir die Auto-

bahn verlassen hatten, waren die Kurven immer en-
ger und die D�rfer immer kleiner geworden. Der ein-
zige Ortsname, der mir halbwegs bekannt vorkam,
war Eschwege. Ich hatte immer gedacht, das wÐre
irgendwo am Edersee . . . lag ich wohl falsch. Aber
ich hatte mich bisher nicht nÐher mit Nordhessen
befasst, außer in der Grundschule. Wozu auch die
MÞhe. Ich wÞrde wahrscheinlich in meinem ganzen
Leben nie wieder hierherkommen.
»Nicht gerade die Zeil«, meinte Kevin.
»Och, da war eben eine GaststÐtte Zur singenden

Wirtin . . . klingt doch einladend.«
»Klingt fÞr mich eher wie eine Drohung.«
Ich grinste.
»Mein Cousin ist damals in der zehnten Klasse

19



nach Venedig gefahren«, sagte Kevin. »Venedig! Und
wir werden im Wald ausgesetzt . . . wie irgendwelche
Honks.«
»Bist du doch gewohnt, oder?«, feixte ich.
Kevin grummelte nur und starrte aus dem Fenster.
Das hatte er wohl in den falschen Hals bekommen.

»Hey, war nicht so gemeint«, sagte ich, aber Kevin
reagierte nicht. Zum GlÞck wusste ich, womit ich ihn
aufheitern konnte. »Noch 'ne Runde zocken?«, fragte
ich beilÐufig und sofort wandte sich Kevin mir
grinsend zu. Jeder Groll war bei dieser Aussicht ver-
gessen. Wie immer.
Ich fischte mein Handy aus der Hosentasche und

gab es ihm. Mit flinken Fingern navigierte Kevin im
MenÞ zu dem Fußballspiel, das ich total Ðtzend
fand – die Steuerung war v�llig daneben –, aber
Kevin liebte es. Es dauerte nur wenige Sekunden,
dann klirrte der erste Torjubel aus dem Lautspre-
cher.
Kevin hatte kein Handy. Er war der Einzige in

unserer Klasse und wahrscheinlich im ganzen Jahr-
gang, der keines besaß. Seine Familie lebte auf
einem Einsiedlerhof am Rand des Taunus, ohne
Telefon, Fernsehen oder Internet. Das hatte Kevin
einen Spitznamen eingebracht, den er sicher in sei-
ner Schulzeit nicht mehr loswerden wÞrde: Offline.
Ich war der Einzige, der ihn noch Kevin nannte.

20


